Wenn der Gasdruck stimmt
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Osteuropas kleine Länder sind vom russisch-ukrainischen Streit vorerst nicht betroffen. Sie fürchten nur die kalte Witterung – und eine echte Krise.
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WIEN. Wann immer der russische Gaskonzern Gazprom und die Ukraine über Gaspreise und -lieferungen streiten, blicken die Osteuropäer voller Neid nach Österreich oder Deutschland. Wer nicht 40 Jahre an die Sowjetunion gekettet war, hat in der Energiepolitik schon fast wieder etwas zu lachen.

Seit die Gazprom am Donnerstag wieder einmal die Lieferungen an das Nachbarland Ukraine gestoppt hat, wird im südlichen Osteuropa laut über die Sicherheit der Energieversorgung nachgedacht. Auch der Norden – vor allem Polen – macht sich Sorgen über den Transit, allerdings nicht durch die Ukraine, sondern durch Weißrussland. Offen bleibt, welche Abhängigkeit schlimmer ist.

 

Streit um slowakische Preise

Offiziell machen sich die Hauptbetroffenen des russisch-ukrainischen Streits gar keine Sorgen. So teilten die slowakischen Gaswerke SPP am Freitagmorgen nach einer gebührenden Neujahrserholung mit, es gebe keine Verzögerungen bei den Gaslieferungen, die SPP-Transittochter Eustream arbeite normal.

Allerdings: Normal ist bei SPP kaum etwas, seit Ministerpräsident Robert Fico den ausländischen Aktionären des einstigen Staatsversorgers – Ruhrgas und Gaz de France – unverhohlen gedroht hat: Sollten sie weiterhin serienweise die Erhöhung der Verbraucherpreise beantragen, könnten sie nach Hause geschickt werden. Das slowakische Preisamt ÚRSO hatte 2008 mehrmals derartige Anträge abgewiesen. Fico meinte, die Slowakei sei „jederzeit“ bereit, die von den beiden Konzernen gehaltenen 49 Prozent an SPP wieder zurückzukaufen.

Da werden die Slowaken durch eine Meldung der Finanznachrichtenagentur Dow Jones zusätzlich beruhigt sein: Die E.ON Ruhrgas sieht ihre Gaslieferfähigkeit durch den Streit zwischen Gazprom und der Ukraine nicht beeinträchtigt. „Wir sind gut vorbereitet“, wurde Bernhard Reutersberg, Vorstandsvorsitzender von E.On Ruhrgas, zitiert. „Selbst bei einer fortdauernden Auseinandersetzung wird es nicht zu Liefereinschränkungen für Haushalte und Endverbraucher kommen. Auch Großkunden sind aktuell nicht betroffen.“ Reutersberg vergaß nur hinzuzufügen, ob das auch für Kunden in der Slowakei, in Tschechien, Ungarn und noch weiter im Süden Osteuropas gelte.

 

Ungarns Minister beruhigt

Ungarns neuer Energieminister Csaba Molnár hat sich zu Neujahr in der Verteilerzentrale des Gastransportunternehmens FGSZ, einer Tochter des Energiekonzerns MOL, in Siófok am Balaton überzeugen lassen: Die vertraglich fixierten Gasmengen strömen weiterhin nach Ungarn. FGSZ-Generaldirektor János Zsuga wies eigens darauf hin, dass 2006 bzw. 2007 der Gasdruck an der ungarisch-ukrainischen Grenze schon wenige Stunden nach dem Stopp der „ukrainischen“ Lieferungen nachgelassen hätte. Mit einem Wort: Damals hatte die Ukraine einfach Gas, das für den Transit vorgesehen war, abgezweigt.

Diesmal, so Molnár, habe sich der russische Lieferstopp überhaupt nicht bis Ungarn fortgesetzt, weil die Ukraine die „ungarischen“ Mengen aus ihren Lagerstätten in die Pipeline leite. Allerdings fügte er sogleich an, dass sich die Budapester Regierung auch für einen echten Krisenfall rüste. Deshalb seien die Lager bis obenhin aufgefüllt. Inklusive der „strategischen Reserve“ verfüge das Land über 3,6 Mrd. Kubikmeter Erdgas. Ungarns Tagesverbrauch bewege sich zwischen 65 und 70 Mio. Kubikmeter. Damit sei die Gasversorgung für sieben Wochen gesichert. Nur die Hälfte des Bedarfs wird importiert, der Rest stammt aus ungarischen Vorkommen.

Wenn es Ungarn gelingt, den ungewöhnlich kalten Winter zu überbrücken und die Energieversorgung für weitere zwei Jahre zu sichern, braucht sich das Land keine Sorgen mehr zu machen: In der Nähe der südungarischen Zwiebelstadt Makó lagern nach übereinstimmender Ansicht aller Experten die größten Gasvorkommen des europäischen Festlandes nach dem 1959 entdeckten Gasfeld bei Groningen in den Niederlanden. Sie sind so groß – und die notwendigen Investitionen so hoch –, dass der kanadische Lizenznehmer Falcon von sich aus dem ungarischen Energiekonzern MOL und der US-Gruppe ExxonMobil angeboten hat, die Arbeiten gemeinsam voranzutreiben.

 

Das Dreifache Großbritanniens

Falcon schätzt, dass das Konzessionsgebiet rund 1,2 Billionen Kubikmeter Erdgas enthält. Das ist das Dreifache aller britischen Vorkommen. Allerdings befinden sich die größten zusammenhängenden Vorkommen in 6000 Meter Tiefe, was die Ausbeutung wesentlich erschwert und verteuert. Die Nutzung könnte nach einer Studie der Washingtoner Jamestown-Stiftung 2011 beginnen. 2012 könnte die Jahresförderung erstmals zehn Milliarden Kubikmeter erreichen. Das ist zwar noch immer verschwindend wenig – die Gazprom hat im Vorjahr 548,5 Mrd. Kubikmeter Erdgas gefördert. Aber es würde etwas zur Beruhigung beitragen.
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